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Morgarten-Spektakel

Ein denkwürdiger Spatenstich
Fast ein Jahrhundert lang 
zofften sich Zuger und 
Schwyzer um ein Denkmal 
am Morgarten. Seit 1908 steht 
es, doch in Annette Windlins 
zweitem ‹Morgarten-Spek-
takel› sorgt ein luxuriöses 
Immobilienprojekt beim Denk-
mal abermals für rote Köpfe. 
Der ‹FS› traf die Küssnachter 
Theatermacherin kurz vor 
dem fiktiven Spatenstich.

Von Fabian Duss

Obschon Felder, Wälder und der 
Ägerisee der sengenden Sonne 
etwas entgegenhalten, herrscht 
an diesem Sommertag auch am 
Morgarten eine Gluthitze. Nicht 
minder hitzig ging es hier in der 
Vergangenheit zu und her: 1315, 
so sagt man, hätten ebenda auf-
müpfige Schwyzer Bauern die 
von Zug anrückenden Habsbur-
ger auf listige Weise in die Knie 
gezwungen und in die Flucht ge-
schlagen.
Zwar gewaltlos, aber gleich-
wohl heiss verliefen die jahr-
zehntelangen Diskussionen, in 
die sich Zuger und Schwyzer ab 
1821 am Morgarten verstrick-
ten. «Die Zuger wollten – auch 
aus touristischen Gründen – hier 
auf dem Buechwäldligütsch ein 
Schlachtdenkmal bauen», er-
zählt Annette Windlin. Der ‹FS› 
trifft die Küssnachter Theaterau-
torin und Regisseurin am Fuss 
des Hügels auf der Tribüne des 
Freilichttheaters. «Die Schwyzer 
fanden», fährt Windlin fort, «es 
brauche am Morgarten kein wei-
teres Denkmal, weil sie mit der 
Schlachtkapelle in der Schornen 
ja bereits eines hätten.» Ohnehin, 
so Windlin, hätten die Kantone 
darüber gestritten, wo genau die 
angebliche Schlacht einst statt-
gefunden haben soll. «Als der 
Schwyzer Vertreter an einer Sit-
zung des Initiativkomitees nicht 
zugegen war, wurde beschlossen, 
das Denkmal hier auf Zuger Bo-
den zu bauen.» Schwyz war dü-
piert und zog sich 1903 aus dem 
Komitee zurück. Fünf Jahre spä-
ter wurde das Denkmal feierlich 
eingeweiht. Beim Festzug, der 
sich am 2. August 1908 von Sattel 
zum Morgarten bewegte, lief der 
Zuger Regierungsrat in corpore 
mit, während die Schwyzer Re-
gierung den Anlass boykottierte.

Luxuriöse Visionen
116 Jahre später weckte der Denk-
malstreit das Interesse von An-
nette Windlin und Co-Autor Paul 
Steinmann. «Das ist doch einfach 
eine lustige Geschichte, um sie 
an einem lauen Sommerabend zu 
erzählen», schmunzelt Windlin. 
Über 40 Laienschauspielerinnen 
und Laienschauspieler werden 
das im August und September fast 
allabendlich tun. ‹Spatenstich – 
das zweite Morgarten-Spektakel› 
heisst das Stück, das auf humor-
volle Weise den längst beigeleg-
ten Kantönlizwist aus der Ver-
gangenheit mit zeitgenössischen 
Begehrlichkeiten verbindet. Ein 
‹Team of Visions›, eine welt- und 
redegewandte Investorengruppe, 
reisst den Morgarten aus seiner 
idyllischen Siesta, indem es Pläne 
für ein Luxusresort am Standort 
des Denkmals präsentiert. Die 
eindrückliche Kulisse dafür steht 
bereits und lässt Passanten die 
Stirn runzeln. Seit März wird eif-
rig für das Freilichtspiel geprobt.

Der Mythos als Narrativ
Für Annette Windlin ist es eine 
Rückkehr nach Morgarten. 2015 
hatte sie hier bereits das erste 
Spektakel veranstaltet. Weil es im 
Rahmen des Jubiläums ‹700 Jah-
re Morgarten› stattfand, war alles 
etwas grösser. Der ursprüngli-
chen Erwartung, ein Festspiel 
zur Schlacht auf die Bühne zu 
bringen, verweigerte sie sich da-
mals. «Einfach eine Schlacht 
abzubilden, in der Leute aufei-
nander losgehen, fand ich in der 
heutigen Zeit etwas eigenartig», 
erzählt Windlin. «Abgesehen da-
von, dass hier 1315 höchstens ein 
Scharmützel stattfand, bleibt ein 
Krieg ein Krieg – und auf Kriege 
sollte man nicht stolz sein.» Statt-
dessen liess Windlin vor elf Jah-
ren Chöre aus Zug und Schwyz 
gegeneinander antreten.
Das Denkmal packte ihre Crew 
komplett ein. «Dass wir uns als 
‹fremde Fötzel› so etwas wag-
ten, ging für manche überhaupt 
nicht», schmunzelt Windlin. 
«Während die Linken fanden, wir 
liessen uns von den Rechten ver-
einnahmen, hatten die Rechten 
das Gefühl, wir würden den My-
thos kaputt machen.» Beides sei 
aber nicht ihre Absicht gewesen. 
Windlin wertet den Morgarten-
Mythos nicht, sondern betrach-
tet ihn primär als spannendes 
Narrativ – ähnlich wie die Tell-
Sage. Diese Mythen seien eine 
Art Gegenentwurf zu ‹La Suisse 
n’existe pas›, findet Windlin. Sie 
lieferten den Schweizern einen 
identitätsstiftenden Boden. Als 
David-gegen-Goliath-Narrative 
gäben sie den Menschen das gute 
Gefühl, auf der richtigen Seite zu 
stehen, glaubt Windlin. «Mich 
stören solche Legenden nicht. 
Aber mich ärgert manchmal, wo-
für sie herangezogen werden.» 
Wenn Politiker mit Hellebarden 
aufträten oder sich mit einem 
Sennenkutteli etwas Bodenstän-
digkeit anzögen, sei das einfach 
plump.

Lokale Laien auf der Bühne
Mit dem ersten Morgarten-Spek-
takel feierte Annette Windlin 
2015 einen Erfolg. Es verwundert 
daher nicht, dass sie fast ein Jahr-
zehnt später für ein Nachfolgepro-
jekt angefragt wurde. Einzige Be-
dingung: Es muss irgendwas mit 
dem Morgarten zu tun haben. Zu 
einem erneuten Theaterprojekt an 
diesem schönen Arbeitsort konnte 
Windlin nicht Nein sagen. «Es war 
mir allerdings wichtig, mit Leuten 
von hier etwas für die Leute von 
hier zu machen, wenn auch gerne 
mit überregionaler Ausstrahlung», 
sagt die Regisseurin. «Ich woll-
te es nur tun, wenn genug Leute 
von hier oben mitmachen.» Das 
Interesse war immens: «Unsere 
Infoanlässe wurden überrannt», 
sagt Windlin. Manche ihrer Lai-
endarstellerinnen und -darsteller 
wohnen ganz in der Nähe, weitere 
kommen aus Sattel, aus dem gan-
zen Ägerital und aus dem Schwy-
zer Talkessel. Auch einige Urner 
und Luzerner spielen mit. 

Hochaktuelle Rahmenhandlung
Womöglich hat das Interesse 
auch damit zu tun, dass die The-
aterautoren mit den schillernden 

Immobilieninvestoren und deren 
undurchsichtigen Machenschaf-
ten ein brandaktuelles Thema aus 
der Region aufgreifen. «Wenn 
man sich Unter- und Oberägeri 
anschaut: Was da in den letzten 
Jahren an Villen hochgezogen 
wurde!», staunt Windlin. Weil es 
an Wohnraum mangle, werde sin-
nigerweise viel gebaut. «Aber ob 
es gleich so etwas sein muss?»
Unweigerlich kommt Windlin 
auch auf Andermatt zu spre-
chen: «Ich sage nicht, dass per se 
schlecht ist, was Samih Sawiris 
dort gemacht hat.» Manchen An-
dermattern gehe es nun deutlich 
besser. Andere hingegen fänden 
keine bezahlbaren Mietwohnun-
gen mehr. «Sind diese Menschen 
einfach ein Kollateralschaden? 
Sollte man so etwas verhindern?» 
Es sind solche Fragen, die auch 
der Spatenstich am Buechwäld-
ligütsch aufwirft. Antworten lie-
fern weder Windlin noch ihr The-
aterstück. In ihren Augen steht 
der 118-jährige Bau, der über dem 
Freilichttheater thront, weniger 
für die Erinnerung an ein um-
strittenes Gefecht, sondern viel-
mehr für einen zeitgenössischen 
Denkanstoss.

fab. Ende Sommer wird auf dem 
Morgarten wieder abgeräumt 
und Annette Windlin wird 66. 
Doch danach ist für sie kei-
neswegs Schluss. «Ruhestand? 
Nein!», lacht Windlin. «Ich habe 
viel zu viel Energie, um aufzu-
hören.» Diesen Sommer been-
det sie zwar ihre Unterrichtstä-
tigkeit an der Pädagogischen 
Hochschule Schwyz, doch auf 
und neben der Bühne bleibt sie 
aktiv wie eh und je. «Bis 2028 
bin ich verplant», sagt Wind-
lin und beginnt aufzuzählen: 
Nach dem Morgarten-Spektakel 

packt sie im Duo ein Nachfol-
geprojekt ihres Solostücks ‹Be-
such der alten Dame› an. Es 
wird sich um Gier und Macht 
drehen – Themen die Windlin 
stark beschäftigen. Parallel zu 
den Duo-Auftritten beginnt das 
Casting für die nächsten Tell-
spiele in Altdorf. «Von Januar 
bis August 2028 werden wir 
dafür proben», erklärt Windlin. 
Danach folgen unzählige Auf-
führungen. Was 2029 folgt, ist 
noch offen. Gedanken darüber 
macht sich die Künstlerin aber 
bereits intensiv.

«Ruhestand? Nein!»

Annette Windlin ist zurück in Morgarten, wo sie historische und zeitgenössische Auseinandersetzungen zu einem denk-
würdigen Theaterspektakel verknüpft. � Foto: Fabian Duss

Im Tal der  
Mitzwanziger 

Die Zwanziger sind eine 
spezielle Zeit. Gerade weil 

man nicht mehr ganz jung, aber 
irgendwie auch noch nicht so 
richtig erwachsen ist, steht man 
plötzlich vor einem Tal voller 
Entscheidungen. Möchte ich 
eine Familie gründen? Karriere 
machen? Welche neue Sportart 
wird zu meiner ganzen Persön-
lichkeit? Fragen über Fragen, 
die beantwortet werden wollen. 
Und während wir sie Antwort 
für Antwort abhaken, entwi-
ckeln sich unsere Leben in völlig 
unterschiedliche Richtungen. 
Wie gross diese Unterschiede 
sein können, wurde mir vor ein 
paar Tagen wieder bewusst. Eine 
Freundin von mir brachte ihr 
erstes Kind zur Welt. Sie ist zwei 
Jahre jünger als ich, verheiratet 
und hat nun die wohl grösste 
Aufgabe ihres Lebens übernom-
men: Mutter zu sein. Ich hinge-
gen bin kinderlos, unverheiratet 
und wohne mit meiner besten 
Freundin in einer WG. Unsere 
Lebensrealitäten könnten unter-
schiedlicher kaum sein – und 
trotzdem sind wir eng befreun-
det.

Meine Freundin ist wohl 
nur ein Vorgeschmack auf 

das, was sich in den nächsten 
Jahren noch verstärken wird. 
Schon jetzt ist sie längst nicht 
die Erste in meinem Umfeld, die 
Anfang zwanzig Mutter gewor-
den ist. Manchmal habe ich das 
Gefühl, alle um mich herum 
würden plötzlich heiraten und 
Kinder bekommen. Gleichzeitig 
gibt es aber auch das komplet-
te Gegenteil. Dort sind Kinder 
noch Lichtjahre entfernt, Matcha 
Latte und eine Vape gehören 
zur Grundausstattung, täglich 
werden zwanzig Memes in den 
Gruppenchat geschickt und die 
eigenen Grenzen werden regel-
mässig aufs Neue ausgetestet.

Ich bewege mich irgendwo 
zwischen diesen beiden Welten. 

Möchte ich an einem sonnigen 
Sonntag zusammensitzen, plau-
dern und mit gespritztem Weiss-
wein oder einem kühlen Bier 
ein leichtes Damenräuschchen 
entwickeln, weiss ich genau, wel-
che Freundesgruppe ich anrufe. 
Habe ich hingegen Lust auf einen 
gemütlichen Spieleabend mit Tee 
und Kuchen oder möchte Refor-
mer Pilates ausprobieren, dann 
melde ich mich bei der anderen.

So unterschiedlich unsere 
Leben jedoch auch aussehen 

mögen, eines verbindet uns alle: 
Wir stehen noch immer am An-
fang unseres Erwachsenenlebens. 
Wir versuchen herauszufinden, 
wer wir sind, was wir wollen 
und wohin unser Weg führt. Und 
irgendwo zwischen dem ersten 
richtigen Lohn, der ersten eige-
nen Wohnung und der Erkennt-
nis, dass man plötzlich selbst für 
alles verantwortlich ist, werden 
wir wohl oder übel erwachsen – 
zumindest ein bisschen.

Kolumne

Carol Mettler
hat manchmal das ge-
fühl, dass sie nur so tut 
als wäre sie erwachsen.


